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Das Mißverständnis der Natur des ehelichen Aktes
der Moraltheologie“

Die weithin sehr offten geäiußerte Enttäuschung oder Sal Ablehnung der Weısungen ın
der Enzyklika „Humanae vitae“ zeigen, daß viele Menschen sıch ZUuUr Geburtenkon-
trolle ıne eigene und VO  3 der des Papstes abweichende Meinung gebildet haben Dıie
von ıhnen vorgebrachten Argumente beziehen sıch aber melst darauf, dafß die Weıiısun-
SCH nıcht MI1t der gelebten Praxıs, nıcht mi1t vorherrschenden Meınungen oder nıcht mıiıt
der Absicht der Kırche, Hunger un Elend bekämpften, 1ın Einklang stünden. Solche
Unstimmigkeiten d:  30l jedoch nıchts darüber Aaus, auf welcher Seıite ein Fehler liegt,
Ja nıcht einmal, ob überhaupt eın Fehler vorliegt. Jede wissenschaftliche Methode (und
Theologie ISt ıne Wissenschaft) kann, auch bei korrekter Anwendung, un!:  te

Ergebnisse un: Aussagen liefern, deren Eınordnung in das bestehende Welrtbild Schwie-
rigkeiten macht oder Sar zunächst unmöglich scheint: ennoch ann dıe Aussage richtig
sein (Beispiele dafür ARN der modernen Naturwissenschaf sınd wa die Atomspaltung,
die Relativitätstheorie, die Wellen- und Korpuskelnatur des Lichts). Ob ine Aussage
riıchtig oder wenıgstens vertrauenswürdıig ISt, kann un MU Ma  3 durch ıne kritische
Untersuchung der angewandten Arbeitsmethoden prüfen.

In der Enzyklika „Humanae vitae“ heißt in Nr 4, SI E se1l ine „Lehre, die sıch auf
das Naturgesetz gründet und durch die göttliche Offtenbarung erleuchtet und bereichert
wırd“ Man MU: also fragen, welche Erkenntniswege zu hier zugrunde liegenden
Naturgesetz führen und ob s1e korrekt beschritten wurden. Eınıge kritische Kommen-
fare deuten d} das menschliche Sexualverhalten se1 iın der Enzyklika schr VO  3 den
biologischen Gesetzmäßigkeiten her beurteilt: tatsächlich aber sınd wesentliche biologi-
sche Gesetzmäßigkeiten gerade unbeachtet geblieben, die einer ganz anderen Aus-
Sapc über den ehelichen Akt tühren. Das soll hıer wenı1gstens in den Grundzügen auf-
gezeigt werden.

Nach der grundsätzlichen Stellungnahme VO: arl Rahner 9‚ September 1968, 193-—210) $ühren
WIr mi1ıt diesem Autfsatz eines Verhaltensforschers dıe Dıskussion die Enzyklıka „Humanae vıtae“
weıter. Di1e Fragen der Bevölkerungsentwicklung Uun: des Welthungers behandelt Fritz Baade 1m folgen-
den Beıtrag. Zur Gesamtproblematik der Enzyklıka vgl auch Harry Hoefnagels, Die Kriıse der kirch-
lıchen Autorität 9) 145—156) un Bernd Dreesmann, Probleme der Bevölkerungslawine FO:
Oktober 1968,; 238—250) (Anm. Redaktion).
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Grundbeziehungen 7zwischen aturwissenschaft und Ethik

Gemäß der Konzeption, die der moraltheologischen Naturrechtslehre zugrunde liegt,
1St die geschaftene Welt die Realisierung göttlicher Ideen Gott ordnet die vernunft-
losen Geschöpfe durch Naturzwang (Naturgesetz) auf iıhr Ziel hın; diese Ordnung 1St
Ausdruck ihres Wesens. Die Dıinge dieser Welt sınd 1n ihrer gottgegebenen Wesens-
beschaftenheit auch Wegweıiser tür 'Iun und Lassen; S1e verkünden uns den Wil-
len Gottes für bewußtes Handeln. „ Hügt sich Verstand nıcht der Wıiıirklich-
eıt der Dıinge oder 1STt taub die Stimme der Natur, phantasıert 1mM Reich
der Iräume un äuft einem Trugbild nach Zwischen Gott un unls steht die Natur.“
Aus der Natur des Menschen ergeben sıch Maßstäbe, die IMa  e} natürlıches Sıttengesetz
nın un auf die sich die Enzyklika beruft Da die Natur des Menschen wel Wesens-
bestandteile aufweist, eiınen materiellen Leib und ine geistige Seele, tolgt daraus,
daß InNnan auch dıe eibliche Natur des Menschen 1in Betracht zıiehen muß, wWenn mMa  } das
sittliche Naturgesetz erkennen 11l Es 1St aber unmöglich, die Natür des Menschen
allein Aaus Beobachtungen Menschen und Reflektieren über ıh selbst erschließen:
denn ZuUur Erforschung der Naturgesetze sınd wWw1e schon die Medizin hinlänglich
lehrt Experimente erforderlich, die INa Menschen nıcht anstellen darf, für die
INan also stellvertretend geeignete andere Geschöpfe wählen mMUuU: Aus diesem Grund
beeinflussen auch die Erkenntnisse der Medizin und Biologie un der Verhaltenstor-
schung die ethischen Einsichten der Philosophie und Theologie. Denn auch die Ethik
orjentiert sıch der Näatür; iınsbesondere der menschlichen.

Naturgesetze der Ehe

Kernaussage der Enzyklika 1St die VO Lehramt der Kırche vertretene un jetzt Nneu

bestätigte Aussage, daß jeder einzelne eheliche Akt für die Weıitergabe des Lebens offen
leiben muß;: diese Lehre „beruht aut der untrennbaren Verbindung der 7zweıitachen
Bedeutung des ehelichen Aktes, nämliıch dıe 1ebende Vereinigung und die Ort-
pflanzung“ (Nr L2) An dieser Formulierung tällt zunächst auf, dafß nıcht mehr W1€e
lange eit VO  e} „Ehezwecken“ die Rede 1St; sondern VO  3 „Bedeutungen“, un dafß
NUr wWwel SCENANNT sind, be] Thomas 1aber dreıi, und WAar nach aufsteigendem Rang als
„finıs principalıs“ die Arterhaltung (insoweıt „homo SE anımal“, der Mensch Lebe-

ISt); als „finıs secundarius“ diıe gegenseılt1ige Ireue (insoweıt „homo est homo  «“  9
der Mensch Mensch 1St); als „finıs tertius“ das SacCcramentum, das wirkkräftige Abbild
der Hıngabe Christi dıe Kırche (insoweıt „homo eSst fidelis“, der Mensch getaufter

Pıus C ber das Verhältnis VO:  3 Naturwissenschaft und Religion 1n der Ansprache ZUr Eröffnung
des Jahres der Päpstlichen Akademie der Wissenschatten 12 1939
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Christ 1st). Entsprechend dem Denken SCINCI eıit hat die Arterhaltung also bei Tho-
nNas den nıedrigsten Rang?,

Behauptet wırd durch das kırchliche Lehramt, die Untrennbarkeit VO  } liebender Ver-
un Fortpflanzung SsCc1 Naturgesetz für den Menschen egen der W Ee1 Wesens-

bestandteile der menschlichen Natur x1ibt miındestens W el Wege, diese Naturgesetz-
ichkeit finden bzw prüfen der führt über die eibliche Natur ZUF. Betrach-
Lung allgemein für Geschöpfe geltender Naturgesetzlichkeiten, der Z W eitfe führt über
die Natur DALT Selbstbetrachtung des menschlichen (Cjeistes un ZU anschauli-
chen praktischen Erkennen subjektiven Erleben Käme INa  3 über diese Wege
einander widersprechenden Aussagen, MUu Nn der vorausgesetzZten Einheirtlich-
keıit der Schöpfung mındestens 1iNe der Aussagen der vorliegenden orm C Feh-
ler enthalten Tatsächlich ergeben sıch aber keine Widersprüche

Erkenntnisse der Biologie, speziell der Verhaltensforschung
Der Weg des Vergleichs 1STt sehr zut gangbar, weıl dıe Geschlechtlichkeit Lebe-

generell verbreitet 1ST Das Verfahren, aus solchen Vergleichen Nutzen für den
Menschen zıehen, entspricht LW dem der xegese;, der Suche nach dem Literalsınn
heiliger Schritten Denn dort wird der Sınn Textes durch Vergleich MI Ühnlichen
Texten der gleichen kulturellen Welt oder der heiligen Schriften selbst erarbeitet

Partnerbindung und Paarung
Be1 den eintachen Lebewesen, den Einzellern, oibt die geschlechtliche Vereinigung,

doch dient S1C nıcht der Erzeugung VO  3 Nachkommen sondern (deutlich bei Cılıaten)
der ZSESENSCILSCN Bereicherung der Partner, da jeder dem anderen VO  e} SC1NCINMN ıgen-
Sten nämlich AB Zellkern, abgibt Dıie biologische Bedeutung dieses organgs liegt
darın daß durch Mischung verschiedener Erbanlagen die Variationsbreite Ver-

orößert also Indivyvidualitäten (ım Gegensatz ZuUur Masse) produziert werden Be1 vielen
höher entwickelten Lebewesen auch noch be1 Wiırbeltieren, wırd dagegen dıe ZUFT Fort-
pflanzung nOt1Ige Befruchtung ohne geschlechtliche Vereinigung der Indıyıduen erreicht
eLWw2 be1 Tieren INIT indirekter Sperma Übertragung (Z be1 Molchen) oder be1 Tiıe-
TCN die ıhre Geschlechtsprodukte rel absetzen, 1115 Wasser, das die Keimzellen
zusammenführt Beispiele dafür sınd viele Fische Dennoch z1ibt gerade diesen
Fischen schon lebenslange Einehe als artegemäfße Paarbeziehung

Lebenslange Einehe 1ST Tierreich WEeIT verbreitet spezıell Wirbeltieren (ver-
schiedene Vogel- Raubtier- Huftier- ften Arten) S1e 1IST anderes als sexuelle

Thomas Aquın, Summa theo] Suppl 65 Gründel Moraltheologische rwägungen
den sexualpädagogischen Richtlinien der deutschen Bischöfe, Bericht ber dıie D Jahrestagung der
Leıiter deutscher Ordensgymnasıen un -1infernate (Würzburg
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Anzıehung, enn 1m typischen Fall finden die Partner VOL der Geschlechtsreife
men und bleiben beieinander auch in den Zeıten, in denen jahreszeitengemäß ıhre
Keimdrüsen in die Ruhepause treten und die sexuelle Aktivität erlischt. Auf diesen
Unterschied 7wischen Partnerbindung und Sexualıität wırd INnan jedoch schwer kom-
MeCN, wenn mMan VO Menschen ausgeht, weıl das Jahr hindurch fortpflan-
zungsbereıit bleibt, wodurch bei iıhm die Dauermonogamıie nıcht 1ın der typischen Form
in Erscheinung trıtt.

Wır kennen auch ine Reihe VO  3 tierischen Beispielen dafür, dafß dıe feste Bındung
einen ungeeigneten Partner ıne Fortpflanzung, eventuel]l auch iıne Balz und Paa-

rung bei dem betreftenden AT ausschließt, die Partnerbindung also über die Nach-
kommenerzeugung domiınıert und mithiın unbezweitelbar einen eigenen Wert hat Der
Gefahr, die im Überhandnehmen solcher Fälle lıegt, begegnet die Natur nıcht durch
Änderungen der Partnerbindung, sondern durch Ausmerzung ungeeigneter Indıyıduen.
Die Bindung den Partner ausgedrückt in der Unftähigkeit ZUr Bındung andere
Artgenossen kann terner über den Tod des Partners hinaus andauern. Wo der Aart-
ner Ur einmal und meı1st längere e1it VOTLT der eigentlichen Paarung gewählt wird, 1st
iıne artgemäße Partnerwahl besser gesichert als be1 fehlender Paarbindung und oft
wiederholter Wahl jeweils Partner. Die dann 1Ur kurze Dauer des Partnerkon-
takts bietet RKRaum für Irrtümer, aber wen12 Chancen, S1e korriglieren. Tatsächlich
sind Artenbastarde seltener bei Arten mı1t als bei vergleichbaren Arten ohne Paarbil-
dung, obwohl bei diesen regelmäfßıig ein Geschlecht möglichst auffällig (durch eın
Prachtkleid) gekennzeıichnet ist, während den paarbildenden Arten ein solcher Sexual-
dimorphismus ebenso regelmäßig fehlt Gattenbindung ISt also eın Mittel, Arteigen-
tümlichkeiten bewahren.

Aus dem bisher Gesagten kann INan ersehen, da{fß 1n der außermenschlichen Natur
geschlechtliche Vereinigung (Befruchtung), Fortpflanzung (Arterhaltung) un Partner-
bindung verschiedene Ziele und Werte sind, alle voneinander trennbar un
erreichbar. Ebenfalls in der außermenschlichen Natur wiırd unls dann in natürlıchen
Gesetzmäfßßigkeiten vorgeführt, wWw1e sıch mehrere dieser Ziele durch eın un dasselbe
Mıttel erreichen lassen: dem dafür Empfänglichen wird 05 Bewunderung abnöti-
SCIL, w1e elegant 1im Schöpfungsplan LECUC Zıele miıt wen1g Aufwand verwirk-
ıcht werden.

So 1St sekundär die Befruchtung MI1It der Fortpflanzung verknüpft, ahnlich die gC-
schlechtliche Vereinigung Zur Partnerbindung aAauUsSsgenNuUutzZt worden. Auf letzteres kommt

hier besonders Man muß aber noch dreierlei beachten:
a) Die höheren Lebewesen sınd Landbewohner: ıhre Keimzellen werden regelmäßig

siıcherheitshalber direkt 1ın den Körper des Partners eingebracht. Dieses Verfahren 1sSt
aber auch VO  - Wasserbewohnern „erfunden“ worden.

Die Höherentwicklung der Lebewesen bedingt ine längere Brutpflege; das führt
dazu, dafß das NEUE Lebewesen möglıchst lange 1im Körper der Mutter geschützt heran-
wächst un: spater lange bei den Eltern bleibt un VO:  3 ihnen lernt.
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C} Jje mehr Lebewesen 1bt, desto mehr Konkurrenz machen s1e sıch; das gilt be-

sonders für gleichartige und durch Belehrung von den Eltern her gleich spezialisierte
Tıere, die dann yleiche Ansprüche stellen, welche siıch aber nıcht für alle gleichen
Ort erfüllen lassen. So MuUu: ıne Abstoßung 7zwischen gleichartigen Tıeren geben, die
ZUur Kolonisation Sıiedlungsräume führt Man nn diese Abstoßung „innerart-
ıche Aggression“; S1e kann csehr verschiedene und sehr komplizierte Formen annehmen.
Sıe stellt außerdem sicher, dafß die ursprünglich durch die Befruchtung erreichte Stan-  L5
dige Neukombination des Erbguts nıcht durch Inzucht innerhalb geschlossener amı-
lıen wıeder aufgehoben wird.

Die aggressiıve Abstoßung 7zwischen AÄrtgenossen darf andererseits nıcht völliger
Isolation der Individuen führen: S1e mu{ VOT allem innerhalb der notwendigsten
Gruppe, 7 innerhalb der Brutpflegegruppe 7wischen Multter und Kıiınd, neutralisiert
werden. SO bılden sıch besondere Verhaltensweisen und Signale AUs, welche die Jungen
VOL der Aggression derjenigen Erwachsenen schützen, 1ın deren Gruppe S1e aufwachsen.
Andererseıts dienen ein1ıge Verhaltensweisen und Signale namentlich der Mütter dazu,
die Jungtiere ZUr Multter führen und ın ihrer ähe halten Solche Signale g1bt
ın allen Sınnesbereichen: unls Menschen fallen aber 1Ur die sichtbaren und hörbaren
auf, a2um dagegen die gerade bei Säugetieren weıt verbreiteten Geruchssignale.

Der biologische Funktionswechsel sozıialer Verhaltensweisen
ine wenı1gstens zeitweilig notwendige Gruppe ISt die zwischen den Partnern eines

Paares. Auch die gegenselitige sexuelle Anziehung der Geschlechtspartner hemmt Aggres-
sionen un dient dazu, den normalerweise verteidigten Individualabstand ZU Näch-
sten überwinden helten. Dennoch Lreten dabe1 aggressıve Spannungen auf: kann
19}  a Kampfhandlungen während der Paarbildung kommen. Ganz regelmäßig WEeTLI-

den 1U  - ZUrr Überwindung solcher Spannungen, ZU Abbau der Annäherungs-Scheu
zwischen Paarpartnern, zusätzlich jene Verhaltenselemente eingesetzt, die auch in der
Brutpflege aggressionshemmend wırken. So wiırd weıt verbreitet das Mutter-Kınd-
Füttern VO  e} und Z und be1 vielen Vögeln un Säugern (Raubtieren, Primaten)
1n die Paarbeziehung übernommen und kann dort ZUr Geste des „Schnäbelns“ oder
des „Kusses“” ritualisiert werden: deren Entstehungsgeschichte AUS dem Füttern äßt
sıch jederzeıt eLIw2 Raben VO  \ den Anfängen der Paarbildung bıs um „alten Ehe-
paar” Zut verfolgen. Als weıtere Brutpflege-Elemente treten Fellsäubern (rıtualısıert
z „Lausen“ oder Streicheln), beschützendes Festhalten (Anklammern, „Umarmen“),
zwischen Multter und ınd übliche Lautäußerungen un anderes mehr in die 4aar-
beziehung 7zwischen Erwachsenen. Zahlreiche bekannte Beispiele Aaus dem Tierreich be-
weısen, WI1e allgemeın naturgesetzlich sıch 1n diesem Bereich auch der Mensch verhält.
Auch bei Tiıeren, deren Partnerbindung aut die Paarungszeıit beschränkt ISt, kommen
solche Aaus der Brutpflege entlehnten, die Partnerbindung festigenden Verhaltensweisen
VOL: meist in weniıger stark ritualisierter Oorm und regelmäßıg direkt im Paarungsvor-
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spiel. Das provoziert den verbreiteten Irrtum, handle sich dabei‘ sexuelle Ver-
haltensweısen. Tatsächlich sind es Paarbindungs-Verhaltensweisen, die be1 diıesen Tie-
TeN 1LUFr in der Paarungszeıt auftreten; bei dauerehigen Tieren kommen s1e unabhängig
VO' Sexualverhalten, allerdings auch im Vorspiel ZUT Paarung VOTrT. Eın in der Ver-
haltensforschung entwickeltes Verfahren der „Motivations-Analyse“ bringt den Nach-
weIls, daß diese Paarbindungszeremonien tatsächlich unabhängig VO Geschlechtstrieb,
aber auch unabhängig VO Brutpflegetrieb geworden sınd (und eben deswegen auch
außerhalb der Paarungs- und Brutpflegezeit der Partnerbindung ZUuUr Verfügung STE-

hen) Das zeigt, dafß zußerlich formgleiches Verhalten ganz verschiedene Bedeutungen
un! Zanz verschiedene Antriebe haben (anthropomorph gesprochen Sanz verschieden
„gemeint“ se1n) kann.

Ganz dasselbe gilt für den mındestens ebenso häufigen parallelen Fall,; daß Elemente
2AUS der sexuellen Paarungseinleitung 1n den Dıienst der Partnerbindung ireLenNn. Das
können Je nach Tıerart einleitende Flemente der Paarungsaufforderung, kann aber
auch die N Kopula se1in. Denn die Behauptung, die Kopula diıene 1m Tierreich AUS-

schliefßlich der Zeugung, ISt talsch. Wieder werden ıhre beiden Bedeutungen da beson-
ders deutlich, die Natur S1e LrenNnNt. Das geschieht den Primaten Da beim
Mantelpavıan3, be1 dem die Kopula auch der Bındung 7wischen Indivyviduen dient. Die
einzelnen Bindungs-Kopulationen interterjeren nıcht mi1ıt der Zeugung, weıl bei diesen
Tieren IST ıne 308 Ser1e Je einıge i1nuten voneınander getreNNter Kopulationen

eıner Ejakulation tührt Durch diesen -Kanıff“ wiıird die einzeln ausgeführte Kopula
frei für einen uecemn soz1ıalen 7Zweck

Es gißt auch eıiınen anderen, 1n der Natur beschrittenen Weg, der bei soz1a|l ebenden
Tieren den Geschlechtsakt VO  3 der Erzeugung VO  w Nachkommen LFEEAHNET? Wırd be] 1N1-
C Nagetier-Arten die Bevölkerungsdichte hoch, unterbleiben nıcht weıtere Ko-
pulatıonen, sondern die Eınnıistung der befruchteten Eıer 1n der Gebärmutter des Weib-
chens wiırd verhindert, und ZWar durch spezielle Signale, die Aaus der Begegnung des
schon begatteten Weibchen mMIit rtemden Männchen stammen*. Be]l Wi;ild-Kaninchen löst

ungünstigen Sozialbedingungen der weıbliche Organısmus die schon halbfertigen
Embryonen wieder auf: das geschieht bei Jungen, weil noch rangtiefen, Weibchen häu-
figer als be1 alten?.

Das AAr 1St Wr die kleinste soz1ıale Einheit zwischen Erwa&1senen‚ aber nıcht die
einz1ge. In vielen T1iıerarten schließen sıch größere Gruppen VO:  e Erwachsenen gC-
schlossenen Sozietiten INM! Sı1e bieten als Vorteıile besseren Schutz VOT allem
der Jungen VOT Feinden, bessere Nahrungsbeschaffung und, durch Spezialisierung
der Indıvıduen, iıne bessere Ausnutzung der Lebensmöglichkeiten bei stärkerer Struk-

Kummer, Socıial organızatıon ot Hamadryas Baboons (Basel, New ork
Chipman, Bronson, 1n * Experientia 24 (1968) 199—200 (dort weitere Literatur).

Mykytowycz, Wildlite Research (1960) 1: 1720
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turierung der Soiietät. Wo die Paarbindung vorwiegend dem Schutz der Nachkom-
men diente, wırd S1e innerhalb solcher Sozijetäten, die noch wirksamer schützen, über-
{lüss1ıg un aufgelöst. Das ßr sich Reihenuntersuchungen nah verwandter VeCI-

gleichbarer Tierarten erkennen. Dem Zusammenhalt solcher Sozıietäten, also der Bın-
dung ihrer Miıtglieder aneinander, dienen großenteils dieselben Verhaltenselemente,
die schon der Partnerbindung innerhalb eines Paares dienen. Teils werden Elemente,
dıe Aaus dem Brutpflegeverhalten 1n die Paarbeziehung kamen, weıter 1Ns ruppenver-
halten übernommen, teıls werden ursprünglich sexuelle oder der Paar-Annäherung
dienende Elemente 1U  = dem 7Zusammenhalt der Gruppenmitglieder dienstbar gemacht.
Wieder geschieht dreierlei, W as den naıven Betrachter verwırren muß

4) Dıie orm der Handlung oder des Sıgnals wiıird beibehalten: änderte S1e S1'  ‚9
vinge die Wiırkung verloren.

D) Die Handlung wırd VO ursprünglichen inneren Antrieb (der „Motivatiıon“) ab-
gelöst un: damıt VO' alten Situations- und Funktionszusammenhang efreıit.

C) Die Handlung oder das Sıgnal wiıird regelmäßßig 1n der Bedeutung häufnger
benötigt als 1n der alten, trıtt also entsprechend häufiger aut. Sıe tretfen natürlich da-
neben auch noch in der alten Funktion aut (Ausnahmeftälle W1e brutparasitische Vögel
zeıgen aber, daß die 1n dıie Paarbeziehung übernommenen Brutpflege-Elemente selbst
dann in dieser sekundären Funktion erhalten bleiben, WEeEeNN die Brutpflege verloren
oing.)

Wenn HU  - be] Tieren Elemente AUS dem Paarungsverhalten 1n das Sozialverhalten
übernommen wurden und Jetzt dort sehr häufig auftreten, liegt der Schluß nahe, diese
Tiere „hypersexualisiert“ SI HECi: Pavıanen D dient dıie weiıbliche Kopulations-
aufforderung, das Darbieten der Kehrseıte, auch als Beschwichtigung und ruß CN-
über Ranghöheren. Tatsächlich i1St aber kein sexuelles Verhalten, sondern die Tiere
siınd ständig wiederholter soz1ialer Höflichkeit ZCZWUNSCI., Das wiırd 1n Gefangen-
chaft (ım Z.00) besonders deutlich, weil S1€e da wenıg Platz AB Ausweichen haben
und besonders häufig „grüßen“ mussen.

Aus all dem ann ImnNan entnehmen, dafß Verhaltensweisen AausSs eıner Bedeutung in
ine andere übernommen werden, dafß dabei ıhre Motivatıon wechselt, un: dafß S1e auch
1n mehreren Bedeutungen und entsprechend MIt wechselnder Motivatıon nebeneinander
VO  } derselben Tierart un VO gleichen Indivyviduum ausgeführt werden. Welche Be-

deutung jeweıils aktuell 1St, kann inNna  - der orm der Handlung cselbst oft nıcht -
kennen.

Daß ursprünglıch der Brutpflege dienende Handlungen 1Ns Paarverhalten un: VO  o

da auch weıter 1Ns Gruppenverhalten gelangen, un daß Elemente 2us dem Paarungs-
verhalten der Partnerbindung 1m Paar un: in der Gruppe dienstbar gemacht werden,
äßt sıch VO  e} den nıedersten den höchsten Wirbeltieren (von Fischen bis Men-
schenaffen), teıils Og bei Insekten, ımmer wieder finden, entspricht also eıiner natur-
lichen Gesetzlichkeit. Man kann auch angeben, die Entwicklung g1ineg Das,
sSOWw1e ıne Fülle weıterer Einzelheiten, die tür diesen Problemkreıis wichtig sınd, lassen
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siıch hier nıcht anführen; sS1e sınd aber 1in entsprechenden Abhandlungen unschwer
finden®.

Folgerungen
urch geduldiges, un wahrscheinlich nıe endgültig abschließbares, nıcht OTaus-

setzungsloses, aber vorurteilsfreies Forschen 1n Gottes Schöpfung 1äßt sıch siıcherlich
noch mehr über den Schöpfungsplan, der auch für unNns oilt, erfahren, wahrscheinlich
SOSa: schon durch eın besseres Durcharbeiten und Verknüpfen des bisher bekannten
Tatsachenmaterials. Schon jetzt aber scheint mMI1r doch weni1gstens klar, dafß in der Reihe
der Geschöpfe, die auf den Menschen als Krone der Schöpfung hinweist, die Paarung
bei ursprünglıchen Tieren nıcht der Fortpflanzung dient, auch bei einıgen hochent-
wickelten Tieren dıe Fortpflanzung ohne Paarung erreicht wırd und mithin Paarung
und Fortpflanzung nıcht naturgesetzlich untrennbar siınd. Sehr häufig wırd jedoch die
Paarung 1ın den Dıiıenst der Fortpflanzung gestellt. lar scheint ferner, dafß neben die
Fortpflanzung der Art und neben ine Ausrichtung der oft fast AanOoNYyYM mıteinander
zeugenden Eltern auf ihre Nachkommen bei hochentwickelten 'Tieren ine Sozialisje-
rung der Art und iıne Ausrichtung der Individuen aufeinander, ıne dauerhafte, sıch
testigende, ındıviduelle Hinordnung der Geschlechtspartner aufeinander trıtt. Diese
sozialen Beziehungen 7zwiıischen den Paar-Partnern, innerhalb der Famılıie und auch
innerhalb der größeren Gruppe, bekommen einen eigenen Wert neben dem VWert der
Erhaltung der Ärt,; deutlicher, Je höher entwickelt das 1er 1St (unverkennbar
1St das bei den hochentwickelten Aften, spezıell Menschenaffen). Man kann schließen,
naturwissenschaftlich aber nıcht beweisen, da{fß diese vorgegebenen Möglichkeiten indi-
vidueller Beziehungen einem Partner 1in anzZzer Fülle da AaUSSCHNUTZT werden,
das dem Du gegenübertritt.

Ursprünglich g1ibt die Fortpflanzung ohne indıvıiduelle Paarbindung, spater ibt
o} individuelle Bındungen, ohne daß diese der Fortpflanzung dienen. Sehr häufig

wırd jedoch die indiıviduelle Bindung zwıschen Erwachsenen in den Dienst der O!rt-
pflanzung gestellt.

Man kann Aaus den hier besprochenen naturwıssenschaftlichen Erkenntnissen terner
ablesen, daß die jeweıls äalteren auf den Artgenossen gerichteten Verhaltensweisen 111

Bedeutung auf die höheren soz1alen Seinsstuten übernommen werden. Auch hier
schaftt Gott nıcht radıkal anders, sondern das Neue durch das bereits Vorhandene.
Daraus darf INn  3 I11U  w aber nıcht schließen, se1 eben doch Nur wiıieder das alte, eben-
soOwen1%g WI1e ine Symphonie 1LUFr 1ne Ansammlung VO  3 physikalisch beschreibbaren
Schallschwingungen 1St.

Wicler, Soci0-sexual ıgnals 2AN! theıir intraspecific imıtatıon primates, 1n Primate
Ethology Morris ed.) (London 69—147; ders., Vergleichende Verhaltensforschung un Phyloge-
netik, 1n ! Die Evolution der Organısmen, hrsg. V, Heberer (1967) 420—-508; Eıbl-Eıibesfeldt, Grund-
riß der vergleichenden Verhaltensforschung München
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Es ist auch nıcht schwer, weıter erkennen, daß die Partnerbeziehung un! die OTrt-
pflanzung sehr ohl voneinander trennbare un unabhängig voneınander verfolgbare
Werte sınd, obwohl gleiche Mittel beiden dienen. Auch ZU Sprechen und Essen hat
Gott uns nıcht Wwe1l verschiedene Münder geschaffen, sondern gleiche Organe un ZU

Teil gleiche Bewegungsweısen dienen uns beidem, aber WIr dürten deshalb doch
nıcht HUr sprechen, wenn WIr davon SAatt werden.

Wenn 1n der Enzyklika ıne untrennbare Verbindung der zweıitachen Bedeutung des
ehelichen Aktes, näamliıch der innıgen Beziehung ZU Partner und der Fortpflanzung,

Recht behauptet wird, muß der Mensch ine Aus der Natur nıcht ablesbare Sonder-
stellung den Geschöpfen einnehmen, mu(ß die uUuNserer natürlichen Erkenntnis ZU-

gängliche, aut den Menschen hin führende Schöpfungsordnung iırretührend se1n. Um
das prüfen, xibt noch den VOTN genannten zweıten Weg praktischer Erkenntnis
subjektiven Erleben.

Das unmittelbare Erkennen

Die Heılige Schrift nın dıe eheliche Vereinigung „Erkennen“. Die Theologie be-
CONT, dafß sıch hier e1in ureigenes „Erkennen“ handelt, aber nıcht 1Ur des gelieb-
ten Partners, sondern des unverwechselbaren Eıgenwerts dieser tiefsten Ich-Du-Be-
ziehung. Bezeichnenderweise bedarf dieses „Erkennen“ nıcht der sprachlichen Kommu-
nıkatiıon zwischen den Partnern. Nach Aussagen der Moraltheologie stellt ein anschau-
lıch praktisches Erkennen den Menschen Sanz anders in die Entscheidung als eın bloßes
theoretisches Wıssen. Dieser Weg der Werterkenntnis, der über begriffliche Formulie-
rungsmöglichkeiten hinausgeht, 1St aber den Priestertheologen mit der Ehe versperrt.
chädlich wiırd hier nıcht sehr der sıch erstaunliche Tatbestand, daß die Priester
als einz1ige ıcht dem Ordensstand angehörende Glieder der Kirche VO  w einem der
Sakramente und seiner Gnadenwirkung ausgeschlossen sind, sondern daß S1e 1n ober-
ster Nnstanz über das natürlıche Sıttengesetz befinden, obwohl 1n diesem Bereich ihre
Erkenntnismöglichkeiten nıcht ausreichen, WwW1e€e einıgen Stellen der Enzyklika Sanz
offenkundig wird. Der Abschnitt S enthält nämlich nıcht 1Ur die viel kritisierten
Befürchtungen VOT mancherlei Mißbrauch auch den freien Willen annn In  ' mißbrau-
chen, und doch duldet iıh dıe Kirche), sondern tolgenden Satz „Man könnte die Be-
fürchtung haben, daß der Mann, wenn sıch die Anwendung empfängnisver-
hütender Mittel gewöhnt, damıt endet, daß diıe Achtung VOT der Frau verliert.“ Das
könnte ine entfernte Randmöglichkeit be1 sittlich tief stehenden Menschen se1N, daß
S1e als Argument in diesem Kernzusammenhang nıchts suchen hätte: da sS1e aber e1in-
mal dasteht, mMUu: 333  - annehmen, daß nach Meınung des kirchlichen Lehramts dıe
Achtung Vor dem Ehepartner wesentlich auf der Furcht VOL den „Folgen“ des (36
schlechtsaktes beruht. Fuür in tiefer Liebe verbundene Partner 1St das ine NUur durch
Unwissenheit entschuldigende Unterstellung.
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Ahnlich riskant 1ST die Behauptung Abschnitt 21 die periodische Enthaltsamkeit
tate der ehelichen Liebe keinen Abbruch Zusammen mM1t der Aussage Abschnitt 13

daß der eheliche Akt,; der dem Partner ohne Rücksicht auf seinen Zustand und
berechtigten Wünsche angetrragen wiıird kein wahrer Liebesakt 1ST un damit der

Forderung der rechten sittlichen Ordnung den Beziehungen der Eheleute ZUe1inan-

der widerspricht das wıeder das Fehlen der Grunderkenntnis, dıe nıcht durch
medizinische Beschreibungen ersetzbar 1ST Während der berechtigte Wounsch der Frau
nach erein1gung IMN1L dem Mannn der fruchtbaren Periode größten 1ST tehlt
vielen oder [03°4 den mMelisten Frauen Sanz naturgemäfß während der untfruchtbaren
Periode Wer den Unterschied erlebt un erfahren hat, weıß daß 1116 unnatürliche
Zumutung IST, dem Partner den ehelichen Akt 1Ur dieser eıit anzutragen Kon-

Ausnutzung der untfruchtbaren Periode schließt dann den VO beiden art-
Nnern her wahren Liebesakt A US und widerspricht der rechten sittlichen Ordnung
Kalenderliebe reicht 1 für das FEheleben WI1IC die durch Kirchengebot VOT-

geschriebene Osterkommunion für das relig1öse Leben Die der Heıligen Schrift
Alten WI1eC Neuen Testament mehrtfach betonte Parallele 7zwischen der Ehe und

der Beziehung der Kirche Gott bzw Christus wurde L01°8 Gutachten der Mın-
derheit der päpstlichen Kommıissıon für Geburtenregelung außer acht gelassen Dort
heißt die Liebe der Gatten 1ST VO  — allem DEISTIS (wenn die Liebe echt 1st) un:
bedartf keiner spezifischen Gebärde 1e] WEN1LSCI ıhrer Wiederholung MI1 irgendwie
estimmter Häufigkeit “ Warum aber schreibt dann dıe Kirche Fall der sicher
geEISLISCN Liebe Gott den Priestern das Stundengebet, den Gläubigen den ONNLAS-
liıchen Kırchenbesuch allen also Sanz spezifische, MIttL estimmter Häufigkeit wieder-
holende Gebärden vor”?

behaupte, dafß der Mensch der der Ehe lebt,; JC länger desto klarer erfahren
und erkennen kann, da{ß der eheliche Akt 1Ne Zanz besondere un tiefe Bedeutung
tür die Partnerbeziehung hat Man kann den ehelichen Akt Liebe ZU Partner
klarer Ausrichtung auf das ınd vollziehen iINnanl kann iıh aber auch ohne EeTI-

lebten eZzug autf Nachkommenschaft ein auf die Bindung oder Schenkung den
Partner ausgerichtet vollziehen un: die Fülle der Gegenschenkung erfahren Beide
Vollzugsformen des Aktes sind der Erlebnisqualität verschieden trennbar, und keine
wırd als miıinder wertvoll erfahren

Die beiden Bedeutungen des ehelichen Aktes siınd also auch dem subjektiven Erleben
trennbar un gleichwertig. T)as entspricht Nn  u dem, W as 9863  ; nach dem VOTIN VOT-

geführten biologischen Vergleich sollte.

Der sozjale VWert des ehelichen Aktes

Damıt ergeben sıch ernste Zweıtel der Korrektheit der theologischen Aussage,
die Verbindung der zweıtachen Bedeutung des ehelichen Aktes SsCcC1 untrennbar Di1e

Herder-Korrespondenz 21 (1967) 437
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von estimmten Theologie dafür vorgebrachten auf das Naturgesetz bezogenen
Argumente halten Überprüfung nıcht stand.

Damıt ı1STt aber noch nıcht entschieden, ob die Kirche echt lehrt, „daß jeder ehe-
iche Akt offen leiben mu{ für die Weıitergabe des Lebens (Abschnitt 11) Denn
wenn die beiden Bedeutungen des Aktes auch trennbar un Recht anstreb-
bar sınd 15 doch Jhals nächste Frage, ob naturgemäfs SCI, 1116 Bedeutung -
zustreben aktivem Ausschlufß der anderen Das hängt zunächst VO relatıven
Wert der Bedeutung aAb Eıne eheliche Vereinigung, die WAar M1 dem Ziel C111 ind

ZCUSCNH, aber Ha{ den Partner vollzogen wird widerspricht dem Unl

lıchen Sıttengesetz Das 1ST für das natürliche Empfinden vielleicht klarer als
bestimmten Moraltheologie Das gleiche scheint IN1L gelten für 1iNe eheliche Ver-
9 die ZUT Schmähung der Hingabe Christi Kirche vollzogen würde,
celbst wWenNnn das Liebe Z Partner geschähe Das entspricht dann der Zitiertfen Auf-
zählung der „fines des Aktes nach steiıgendem Rang be] Thomas Wenn das richtig
IST, könnte INnan daraus ablesen, dafß das nächst höhere Ziel nıcht absichtlich ausgeschal-
Let werden darf Wenn dasselbe 1U  - auch für die jeweıils niederrangigeren Ziele yälte,
WAaIc Wiıirklichkeit Zar keine Rangfolge gvegeben Tatsächlich ilt ırchlicherseits das
unpersönliche Ziel der Arterhaltung als unbedingt ertorderlich und WAar deutlicher
als die Sanz persönliche Hiıngabe den Partner Demnach gäbe ein A2US der Natur-
ordnung NIn  enes Rangkriterium, das der subjektiven Wertung entgegenwirkt
Wenn in  3 einmal die VOTIN geäiußerten Zweıtel daran beiseite ßr WAariIc entschei-
den ob das natürliche oder das einschließlich des „SaCram:  um übernatürliche Krı1-
terıum den Vorrang habe Miındestens müfßten danach die der Enzyklika ZENANNTLEN
Ziele des ehelichen Aktes gleichwertig SsSC1H Da S1IC auch trennbar sınd und JC
deutlichen Eıgenwert haben, tolgt da{ß nıcht jeder eheliche Akt für die Weitergabe
des Lebens often SC1H raucht erlaubt sC1N Steht die persönliche Liebe und
Hingabe höher Rang, müuüfßte aber SIC bei jedem Akt angestrebt werden

Dafß der eheliche Akt der natürlicherweise untfruchtbaren Periode der Frau oft
keinem der beiden Ziele wurde schon Völlige Enthaltsamkeit über

lange eit widerspricht aber dem Wesen der ehelichen Gemeinschaft Streng auf die
truchtbare Periode der TAau beschränkte oder dauernde Enthaltsamkeit sind uUunnaiur-

lich und ınge, dıe das menschliche Zusammenleben und das Erreichen des etzten
Zieles, auf das hingeordnet ISTU: erschweren solche Dıinge aber können nach Thomas
(S theol Suppl J2 durch das Naturgesetz verboten SC1H (zestört und
erschwert wırd dabei nıcht NUr das Zusammenleben der Ehepartner und der Famiılie,
sondern auch das größerer Gruppen

Denn auch beim Menschen sind viele Verhaltenselemente Aaus der Mutter-Kind-
Beziehung und AaUus der Sexualbeziehung NtiNOMMEN un MI1tL Bedeutung und
veräiänderter Motıivatıon die Partnerbindung (sowohl der Ehe als auch größeren
Gruppen) einbezogen worden der gleichen für Wirbeltiere allgemeın geltenden biolo-
xischen Gesetzmäßigkeit tolgend WIOC schon vorgestellt wurde Dıiese der „sozialen
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Freundlichkeit“ dienenden Verhal‘tehsweisen bilden eın natürliıches Gegengewicht
das ebenso naturgegebene „sozıale Rivalisıeren“, das sıch 1n Machtstreben, KRangord-
Nung, Ehrgeiz UuUSW. außert. Unterbindet inan die natürliche „soziale Freundlichkeit“,

MU: das soz1iale Rivalisieren überhand nehmen und „sozıaler Rücksichtslosigkeit“
neıgen. Das wıederum bringt gerade Jüngeren und rangtiefen Sozietätenmitgliedern
einen soz1ialen „Stress“, dem S1e aut dem natürliıchen Weg überbetonter sozialer Freund-
ichkeit AUSZUWEI  en versuchen werden;: da die sozjale Freundlichkeit Aaus Verhaltens-
elementen besteht, die der Mutter-Kind- oder der Sexualpartner-Beziehung entlehnt
sınd, werden diese Elemente dann überbetont. Das Resultat nın mMan „Regression“,
Rückschlag auf kindliches oder sexuelles Verhalten. Man spricht auch VO  - Übersexuali-
sıerung aller sozialen Beziehungen, weıl iInNnan bei entsprechend soz1ial ebenden Tieren
WwW1e beim Menschen zunächst nıcht erkennt, dafß dieses Verhalten ZWATr der orm
nach brutpflegerisch oder sexuell aussieht, tatsächlich aber nıcht gemeıint („moti-
viert) iSt un auch einen anderen natürliıchen Sınn hat Dieser für Übersexualisierung
gehaltene natürliche Kompensationsversuch sozialer pannungen wırd wieder be-
kämpft, W 4s die sozialen Spannungen vergrößert.

Das gilt besonders 1n der Ehe, 1n der regelmäßig bei normalen Indiıyıduen auch
aggressıven Spannungen kommt. Ihnen eizten die Partner natürlicherweise eın

„Zärtlichkeitsverhalten“ gegen, das WI1e ZESART anderem AUus funktionell
umgedeuteten Brutpflege-Elementen esteht. Dabei spielen der Kuß, aber auch Strei-
eln und die besonders signalwirksame weibliche Brust ine wichtige Rolle (Dıe AaUS-

wertbaren Parallelen dem allem reichen 1m Tierreich bıs den Primaten.) Da diese
der Partnerbindung diıenenden Elemente auch 1mM Paarungsvorspiel vorkommen, WEeTr-

den S1e aber leicht als wesensgemäß ZUT Paarung gehörendes sexuelles Verhalten C
deutet. Daher rührt die Streitfrage, welche Zärtlichkeiten NUur 1im Zusammenhang MIt
dem ehelichen Akt un welche auch unabhängig davon erlaubt sınd. Praktisch tast —

brauchbar 1St deshalb 1n Abschnitt 14 der Enzyklika das Verbot der „direkten Unter-
brechung des bereits eingeleiteten Zeugungsvorgangs“, VOrTr allem wWenn na  3 edenkt,
da{fß ın Modelltällen 1m Tierreich WwI1e oben beschrieben die Kopula ohne Ejakula-
t1on der Partnerbindung dienen kann und deshalb nıcht einmal S1e als eingeleiteter
Zeugungsvorgang bezeichnen ware.

Es esteht also ohl Von der Analyse des natürlichen Geschehens her kein Zweıfel,
da{fß möglicherweise das, W 4s die Enzyklika eiınen bereits eingeleiteten Zeugungsvor-
Sans NNT, oder auch die volle Kopula angestrebt werden dart ohne Rücksicht aut
den wirklichen Zeugungsvorgang. ber darf dieser dabe;j gezielt künstlich ausgeschlos-
sen werden?

Notwendige Eingrifte iın natürliche Abläufe

ISt hier wırd das Problem akut, ob der Mensch LLUFL der biologischen Gesetzmäßig-
keit unterliegt, oder ob es nicht gerade seiner Natur gemäß 1St, dıie Natur auch seine
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eigene — Zu gestalten. De1 allen Lebewesen, deren Bestand gleich bleibt (ein Zustand, der
sıch natürlicherweise einspielt), wiıird jedes Indivyviduum nach seinem Tod VO  } CHNal:
einem AÄArtgenossen erse jedes Elternpaar zieht also 1mM Lauf seines Lebens NUur Z WEe1
Jungtiere erfolgreich auf, alle anderen gehen verloren. Wie viele Nachkommen ın wWw1e
vielen Fortpflanzungszyklen dazu notwendiıg sind, hängt anderem VO  e der
Lebensdauer der Individuen und damıt verbunden VO  ; der Wirksamkeit und
Dauer elterlicher Brutpflege ab Große, Zzut durchstrukturierte Sozietäten geben den
Nachkommen einen besseren Schutz als einzeln ebende Paare. Das äßt sıch Tieren
w1e Menschen leicht zeıgen.

Damıt hängt IM  9 w1e viele der ausgeführten Paarungsakte der Zeugung
diıenen mussen. Man weıß, daß bei Naturvölkern die Nachkommenschaft soeben aus-

reichen kann, obwohl alle Frauen möglıchst oft gebären, weıl die Kindersterblichkeit
hoch 1St. Unter diesen Bedingungen wird die Weitergabe des Lebens bei keinem

ehelichen Akt ausgeschlossen werden dürfen;: falls zudem die TAayu nıcht als echter
Partner oilt, die 1ebende Hingabe also nıcht 1mM Vollsinn erreicht werden kann, wiıird
die Zeugungsfunktion 10124 die Hauptrolle spielen. Würde s1ie ausgeschlossen, diente
der Akrt 1Ur oder vorwıegend dem eiıgenen Lustgewinn.

(jestattet IMNa  w ıne gleichgültig w1e begründete Beschränkung der Nachkommen-
zahl, mu{fß (wenn Abtreibung ausgeschlossen ISt) dıe Zahl der Zeugungsakte be-
schränkt werden. Je notwendiger der eheliche Akt ur Partnerbindung, Zur Lebendig-
erhaltung der Ich-Du-Beziehung ist; desto mehr muß ina  3 dann darauftf sehen, iıhn 1n
dieser Bedeutung nıcht mi1t einzuschränken, wenn die Ehe als Gemeinschaftsform CI-

halten leiben soll
Wenn INa  w in den natürlichen Ablauf des indiıviduellen Lebens eingreifen und

künstlich (medizinisch) erhalten (verlängern) darf, dann mu{ in  w} auch 1n den natur-
lichen Ablauf des ehelichen Lebens eingreifen und künstlich (medizinisch) Arkalten
dürfen, wenn die Gemeinschaft eın dem Indivyviduum vergleichbarer Wert 1St. Welche
künstlichen Mıttel dafür gee1gnet sind, wird einer SCNAUCH Klärung bedürten. An-
gesichts der hier vorgeführten Argumente erscheint mM1r VO Natürlichen her une1ın-
sichtig, VO Geıistigen her VETMESSCHL, die Gemeinschaft, speziell die Urgemeıinschaft der
Ehe fordern, dann künstliche, 7 die Lebensdauer andernde Manipulationen
Individuum vorzunehmen und das Beheben der dadurch verursachten Gefahren für
die Gemeinschaft der natürlichen Schöpfungsordnung anheimzustellen. Das gilt beson-
ders dann, WECILLN iINan nıcht willkürlich herangezogenen Beispielen, sondern als
auf den Menschen anwendbare Gesetzlichkeit erkennen kann, da{fß die Natur allein
den einseitigen künstlichen Eingrift nıcht ausgleichen kann. Künstliche Empfängnisver-
hütung scheint also all den Umständen, die die Ausnutzung der untruchtbaren
Periode der Tau rechtfertigen, nach dem natürlichen Sıttengesetz nıcht verboten, SOI1-

dern gyeboten und, Voraussetzung menschengerechter Partnerbeziehung in der
Ehe, der Zeitwahl miındestens gleichwertig, WEeNnN nicht L03°028 vorzuzıehen.
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Diskrepanz „Humanae vıtae“

Diese Ergebnisse der Naturforschüng als Argumente hier möglıchst eutlich OTZU-

führen, scheint notwendig, weıl INa  w dem ext der Enzyklika entnehmen mußß, daß
iıhre Verfasser sS1e entweder nıcht kannten oder ylaubten, darüber hinweggehen
können, obwohl die Mehrzahl dieser Erkenntnisse auch dem Laıien heute 1n Paperback-
Ausgaben zugänglıch sınd, daß dann NUuUr diese Argumente, aber nıcht die moral-
theologischen Gegenargumente hat In beiden Fällen wird die päpstliche Weisung
gleich unglaubwürdig.

Ich selbst sehe mi1t orge, WwI1e das Lehramt der Kirche ErTNEeUt ganz unnötigerweise
durch Nıchtbeachten naturwissenschaftlicher Ergebnisse 1n ine für die Verkündigung
ebenso aussiıchtslose Lage gerat WwW1e in Fragen der Erbschuld uch da wurden aut
einen bestimmten (von uns Aaus gesehen veralteten) Erkenntnisstand bezogen Grund-
satze tormuliert „Die Erbsünde wiıird durch Zeugung fortgepflanzt“; 9  ie Sünde
Adams 1St durch Abstammung, nıcht durch Nachahmung aut alle seine Nachkommen
übergegangen“ und unverändert beibehalten. Wenn INan daraus tolgert: A Das N
Menschengeschlecht STamMmMtTt VO  e} einem einzıgen Menschenpaar a 1St das ıne Be-
hauptung, die VO  e der Naturwissenschaft 1mM Prinzıp überprüft un: gegebenentalls
widerlegt werden ANnNn: Da theologische Aussagen aber außerhalb des Bereichs der
Naturwissenschaft liegen, mMu: die oben zıtlerte dogmatische Aussage über dıe Ab-
S des Menschen untheologisch se1n. Wo der Fehler liegt, 1St leicht sehen:
Dıie Aussagen der kırchlichen Heilsverkündigung mussen tormuliert werden, dafß S1e
unabhängig VO jeweiligen naturwissenschaftlichen Erkenntnisstand leiben un: die
Kiırche weder gewollt noch ungewollt ZU Verfechter einer naturwissenschaftlichen
These wird.

uch 1mM hier erörterten Bereich der Ehe beweisen die Erkenntnisse der Verhaltens-
tforschung noch nıcht, daß der Mensch einem bestimmten, 1m Tierreich klar AaUuS-

gepragten Typ des Soziallebens gehört; ohl 1ber machen S1e sehr wahrscheinlich.
Schon das Aufzeigen der Möglichkeit aber ware eın hinreichender Zwang, die theolo-
yischen Aussagen Aun Ehe formulieren, da{fß sS1e auch diese Möglichkeıit zulassen,
ob sS1e sıch 1U  =) schließlich als richtig oder als falsch erweısen INa Das entscheiden,
1St nıcht Sache der Theologie. In der Moraltheologie Ware iıne Berücksichtigung des

naturwiıissenschaftlichen Kenntnisstandes, wWenn möglich eın oyleichmäßiges
„Mitwachsen“ Wahrung der Grundsätze schon se1it einıger elit nÖöt1g DEWESCNH.
Denn selbst WEn das Lehramt seıne Aussage jetzt anderte, müfßte der Eindruck ent-

stehen, se1 angesichts der steigenden Notlage und der SOgENANNTECN Bevölkerungs-
explosion gyeschehen, also nıcht sehr grundsatztreu als 1in erstier Linie zweckdienlich.
Diesem Verdacht entgehen kann NS Kıiırche auch 1in Zukunft NUL, Wenn S1e mi1t den
Erkenntnissen aller Wiıssenschatten Schritt hält, sıch also ebenso die ständig wach-
sende Kenntnıiıs der Natur un ihrer (zesetze bemüht w1e deren Auslegung.
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Das Mißverständnis der Natur des ei.velicbm Aktes ın der Momltb'eologie
Dıiıese These, daß die 1in der Enzyklika verkündete sittliche Norm hinter der Sıtt-

lichen Erkenntnis der heutigen Gesellschaft zurückbleibt, steht bewußt die w

letzt VO  3 Rahner®8 angeführte Möglıichkeıit, da{fß diese Norm dem Stand der sıttlichen
Entwicklung der Gesellschaft vorauseılt, also ine „Zielnorm“ (S 200) für die Zukunft
sel1. Waäre S1e das, brauchte INa  - nıcht cehr betonen, da{fß sS1e ine „revidierbare
Lehräußerung“ 1St. Gerade AUuUSs Rahners Stellungnahme wiıird deutlich, W1e unsicher
auch maßgebende Theologen sınd, ob die Grundvoraussetzung, VO  3 der die Enzyklika
ausgeht, sachliıch richtig ISt. Das aber kann INa  - LLUT klären, WE diese Sach- und
Wahrheitsfrage nıcht länger IM  9 sondern unmittelbar behandelt wird. Eınige
dafür notwendiıge Grundlagen sind ın diesem Autfsatz gegeben. Die daraus SCZORECNECN
Folgerungen auf ıne der menschlichen Natur gemäße künstliche Empfängnisverhütung
erscheinen mIır berechtigter als der Gedankengang Rahners, der ıne künstliche Siche-
rung der natürlichen untfruchtbaren Phase, also eın Ausschalten der in dieser Phase
gelegentlich auttretenden Follikelsprünge für erlaubt hält, obwohl TYST damıt der Akt
nıcht mehr für ıne Weitergabe des Lebens often 1St. Rahner benutzt W a4as mir sehr
iragwürdig erscheint ine abstrakt-statistische biologisché Norm dazu, einen kon-
kreten Follikelsprung, der durch besondere, treudige Erregungen der Aa VeEeI-

ursacht se1n kann, „unnatürlıch“ CHHGir.

habe zeıigen versucht, W 1e 8803  - einer naturgemäßen Aussage über den ehe-
lichen Akt kommen kann; wichtig 1St dabeji ein methodisches Vorgehen auch
auf naturwissenschaftlicher Seıite. Mıt nettfen Einzelbeispielen 1St nıemandem gedient.
Zumindest plausibel Ergebnis 1St dann, daß INnanl 1n der Schöpfung auf den Men-
schen hinweisend Möglichkeiten un Anlagen vorgeformt findet, die der Mensch in
seiner geistigen Wesenheit MILt CGottes Hiılfe, 1m Einklang mM1t der Natur und dem
yöttlichen Gesetz, ausr_1utzen und „durchgeistigen“ annn

Rahner, Zur Enzyklıka „Humanae vitae“, 1n dieser Zschr. 182 (1968) 193210

303


